
Ein griechisch-christliches Goldamulett gegen Augenkrankheiten.
Von

Max Siebourg.

Im September 1907 fand ich im byzantinischen Saal des Kaiser-Friedrich- 
Museums zu Berlin drei Goldblättchen mit griechischen Inschriften aus­
gestellt, die nach freundlicher Mitteilung des Herrn Dr. Wulff, des Direktorial­
assistenten an dem genannten Museum, noch nicht veröffentlicht waren. Zwei 
davon sind kleine Tabellae ansatae, ähnlich denen, die das Bonne}' Akademische 
Kunstmuseum vor kurzem erworben hat, und die von mir im Archiv für Reli­
gionswissenschaft X (1907) 393 ff. behandelt worden sind. Hier werden auch 
demnächst die beiden Berliner Täfelchen veröffentlicht. In dem dritten Stück 
erkannte ich zwar gleich ein Amulett, aber die Lesung der Inschrift erforderte 
Zeit. Die Generalverwaltung der Königlichen Museen hat mir in entgegen­
kommendster Weise nicht nur die Besprechung der drei Denkmäler gestattet, 
sondern auch das Amulett zu längerem Studium anvertraut. Ihr gebührt dafür 
besonderer Dank. Wiewohl das Amulett aus dem Orient stammt, habe ich 
seine Behandlung an dieser Stelle für angebracht gehalten. Einmal finden 
sich ähnliche Denkmäler vereinzelt auch in den Gegenden, die das Arbeits­
gebiet dieser Jahrbücher bilden. Sodann wird die Inschrift dem Manne, dem 
dieses Heft gewidmet ist, darum wohl noch von besonderem Interesse sein, 
weil Franz Bücheier, sein vertrauter Freund, sich noch in den letzten 
Monaten seines Lebens eingehend mit ihr beschäftigt und ihr Verständnis 
wesentlich gefördert hat. Sein Wunsch, der mit dem letzten herzlichen Gruss 
vom 29. Februar 1908 mir zukam, „dass meine Arbeit das Fundstück definitiv 
erledige“, soll durch das Folgende einigermassen, wie ich hoffe, erfüllt werden.

Das Kaiser-Friedrich-Museum hat das Goldblättchen im September 1904 
von der Münzenhandlung von Leo Hamburger in Frankfurt a. M. erworben. 
Über die Herkunft des Stückes teilt mir diese freundlichst mit, es sei s. Z. 
„von einem kleineren Antiquitätenhändler in Tyr, Sour (Syrien), ohne weitere 
Bemerkung in bezug auf den Fundort eingesandt worden“; der betreffende 
Herr sei bereits einige Jahre tot. Wohnhaft war dieser also im alten Tyrus, 
heute Sur, und wir dürfen mit ziemlicher Gewissheit annehmen, dass auch das 
Goldblättchen nicht allzu weit ab gefunden sein wird, sei es in Syrien selbst, 
oder in Palästina. In diesen Gegenden hat man gern wohl den Toten solche 
Goldblättchen mit griechischen Inschriften ins Grab mitgegeben; die von mir
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im Archiv für Religionswissenschaft VIII (1906) 390 ff. veröffentlichten zwei 
Goldtänien aus der Sammlung C. A. Niessen in Köln stammen aus Bet- D schi brin, 
dem alten Betogabra in Judäa1), die beiden oben erwähnten Tabellae des 
Bonner Museums sind in Jerusalem erworben worden. Auffallend ist auch auf 
dem dritten Bonner Stück, das aus Rom stammt2), das Vorkommen des ara­
mäischen äßßä 6 naxrjQ, das an die später zu behandelnden aramäischen Worte 
unsres Amuletts erinnert. Dieses wird wohl auch in einem Grabe gefunden 
worden sein, so wie das verwandte lateinische Goldamulett aus Ripe San Ginesio 
in Picenum, über das unten noch zu reden ist.

Das ziemlich quadratische Blättchen hat etwa 3,4 cm im Geviert und 
ist nur unten nicht vollständig; viel wird nach dem Wortlaut der Inschrift 
nicht fehlen. Von oben nach unten geht mitten durch ein Bruch, durch den 
in den meisten Zeilen ein Buchstabe in der Mitte zerstört oder unleserlich 
geworden ist. Dass es ursprünglich zusammengerollt war, schliesse ich aus 
dem knittrigen Zustande, den es beim Aufrollen bekommen haben muss. Dann 
dürfte es, wie andere dieser Amulette, so das aus Gellep (Gelduba), aus Ripe 
san Ginesio ijsw., in einer Hülse gesteckt haben, die als Halsschmuck oder 
Teil eines solchen getragen wurde3). Durch den knittrigen Zustand wird die 
Lesbarkeit des sonst gut geschriebenen Textes erschwert. Denn bei dem Auf­
rollen sind Linien und Striche entstanden, die manchmal von Buchstaben nicht 
zu unterscheiden sind. Das ist besonders unangenehm in den Zeilen 4—7, 
die Semitisches in griechischen Buchstaben enthalten. Trotzdem ist nach 
wiederholter Lesung und Nachprüfung nur weniges zweifelhaft geblieben. Die 
Inschrift lautet folgendermassen:

1 6NTC0 ONOMATI
2 TO Y OY KAI I HY X Y
3 K A I n NC AD OY
4 P A ß A C K ANOMKA 
s AOYAAAM PIKTO 
e PAOHNA OAßAOA 
7 POYPA KGnGYXO MG/ 
s COITOMg f AO NOMA
9 I AGOAnOCTPGTONTH

10 Nen 14>eiö omgn h n o
11 0OAAMGN KAI MH//
12 TI6ACHCOcP0AAM///
13 N G N P r 1 1 /

Die Schrift ist, zumal wenn man die Schwierigkeit des Materials bedenkt, 
recht gut; unter den 8 Goldinschriften, die ich kopiert habe, ist sie die beste.

1) Vgl. jetzt Archäologischer Anzeiger 1908, 392 ff.
2) Archiv für Religionswissenschaft X (1907; 393, 398.
3) Ich verweise hierfür wie für manches andere im folgenden ein für allemal 

auf meinen Aufsatz: Ein gnostisches Goldamulett aus Gellep, Bonner Jahrbuch.103,125 ff.
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Wir haben im allgemeinen die Buchstaben der hellenistischen Steine vor uns; 
A, 6, M, C, Y, CB sind kursiv gemacht. Die Grösse der Zeichen ist verschieden; 
in den Zeilen 3, 8; 9 ist sie merklich kleiner. Im einzelnen bemerke ich noch 
folgendes: In Zeile 1 hat der Dativ xcd kein t adscriptum, während es in 
Zeile 7/8 bei s7ievxojue[v] \ cot steht; bei dem Konjunktiv idorjg in Zeile 12 fehlt 
es wieder. In den Zeilen 2 und 3 sind die heiligen Namen in Abkürzungen 
gegeben 0 Y = 0eov, I H Y = ’Irjoov, X Y = Xgtoxov, fl N C = jivevjuaxog. Die 
Kürzungsstriche sind ganz deutlich trotz der darunter herlaufenden, durch 
die Knitterung entstandenen Linien zu erkennen. Das erste Zeichen von Zeile 4 
ist ein P, nicht, wie ich wiederholt auch für möglich hielt, ein kursives C 
oder G. An der 6. Stelle hat der Bruch eine Unsicherheit bewirkt; die Wahr­
scheinlichkeit spricht für K, während ein [~ nicht möglich erscheint. In Zeile 5 
entscheide ich mich an der Bruchstelle für AM; statt des A glaubte ich bis­
weilen auch £ oder 0, statt des M ein H annehmen zu müssen. In Zeile 6 ist 
der vierte Buchstabe, der dünner eingeritzt ist als üblich, ein H, nicht TT. In 
Zeile 7 ist an der Bruchstelle K sehr wahrscheinlich, am Ende glaube ich noch 
den Rest.eines N zu sehen. Am Schluss von Zeile 11 erscheinen noch die 
Reste von K und £. die dort gestanden haben müssen ; der Schluss von 
Zeile 12 bietet zur Not noch Raum für drei Buchstaben, doch kann auch 
weniger da gestanden haben. Die Schrift in Zeile 13 steigt nach rechts an, 
wohl infolge der Schwierigkeit, die der Schreiber auf dem geringen, noch 
zur Verfügung stehenden Raum für seine Tätigkeit fand. Das erste Zeichen 
ist ganz unklar, das fünfte P oder B, der Rest bleibt unsicher. Demnach 
ergäbe sich folgender Text:

i ’Ev reo övojuau

rou 0(eo)v xal °Irj(oo)v X(gioxo)v 

xal 7iv(evluaTo)g ayiov. 
gaßa oxav ojuxa 

5 XovXa a/ugt xxo- 
oad i]vo.{)a ßada- 
govgax ‘ ennvyoußvß 
coi rö jjßrßya övo/ua 
Xaoo änoorgeijjoi’ ri)- 

10 v em(ps[g]ojuevi']v ö- 
(pflaljutloßv xal /wtßxe]- 
xi edorjg öqodaXjul I /
? V£V ? Ulf

Abgesehen von den Zeilen 4—7 bietet dieser Text griechische Sprache, 
die dem Verständnis keine Schwierigkeit macht. Er beginnt mit dem christ­
lichen Spruch; „Im Namen Gottes und Jesu Christi und des hl. Geistes“, der 
selbständig vorangestellt ist ohne grammatische Beziehung zu den folgenden 
Sätzen. Über Form und Bedeutung dieser Doxologie ist nachher eingehend



Ein griechisch-christliches Goldamulett gegen Augenkrankheiten. 1G1

gehandelt. Überschlagen wir dann zunächst die Zeilen 4—7, so finden wir 
von der zweiten Hälfte der 7. Zeile ab wieder verständliches Griechisch. Das 
Partizipium £ne.v%o[jLs[v\<m — eine andere Möglichkeit der Ergänzung sehe ich 
nicht — ist mit dem Akkusativobjekt tö /ueya ovo/u.a ’läco verbunden, wie es 
in der späteren Gräzität vorkommt, während die gewöhnliche Redeweise 
£7iev%eo'&(u xo~tg fieois verlangt. Das übliche Verbum für den Anruf ist sonst 
ijuxahTo'&ai, worüber noch zu sprechen ist. Das Partizipium bildet wohl das 
Dativobjekt zu dem Imperativ änooxQexpov: invocanti magnum nomen Jao 
averte. Während zunächst noch unklar bleibt, wer abwenden soll, ist das Was? 
deutlich genug gesagt: xrjv £jiup£[g]oju£vr}v dcp,&algt[a]v. Das muss uns dafür 
trösten, dass die weitere Bitte xal jurjx&u idogg nicht mehr ganz erhalten ist. 
Immerhin macht das noch zu erkennende ocpftalg — in Zeile 12 es höchst 
wahrscheinlich, dass das positive Gebet: „Wende ab die Augenkrankheit“ hier 
noch einmal in negativer Fassung verstärkt wurde. Beispielsweise ergänzte 
Bücheier: ocpftalju[lag j xt]v’ ivßo [Xgv yEVEO'&ai, oder, wie er schrieb „mir weniger 
wahrscheinlich“ : 6cpdaljj\iav \ d]v£v6^Xgxov oder bcpdalfjkgav \ fj]v ev go. . . Am 
Ende von Zeile 12 ist auch ein Kasus von ocp'd'al/xog möglich.

In den Zeilen 4—7 war ich natürlich zunächst geneigt, 'Ecptoia ygdfi- 
juara, Dämonennamen oder dunkle Zauberworte zu suchen, deren Gebrauch 
jedem Kenner der antiken Magie vertraut ist. Vergebens bemühte sich dagegen 
Bücheler mit Aufbietung seines ganzen Scharfsinns und seiner Belesenheit 
in der medizinischen Literatur, unter Annahme von Abkürzungen einen Sinn 
hineinzubringen. Endlich wandte ich mich, was ich gleich hätte tun sollen, 
an einen Kenner der orientalischen Sprachen, Herrn Professor C. Brockel­
mann in Königsberg, der bereits die Aufhellung des Gelleper Amuletts gefördert 
hatte. Für seine bereitwillige Hilfe sei ihm auch hier der verbindlichste Dank 
gesägt. Nach seinen brieflichen Mitteilungen stecken in den Zeilen 4—7 
unzweifelhaft semitische, speziell aramäische und hebräische Worte; seinen 
Erklärungsversuch gebe ich im folgenden zum grössten Teil wörtlich wieder.

Raba in Zeile 4 ist wohl unzweifelhaft aram. Rabba „der Grosse“. 
Semitische Konsonantenverdoppelung wird z. B. auch in den von Littmann 
herausgegebenen syrischen Inschriften in griechischen Buchstaben nicht aus­
gedrückt. Omka am Schluss scheint aram. umga „die Tiefe“ zu sein; dies 
hängt als Genetiv ab von dem vorhergehenden skav. Letzteres ist babylonisch 
sakan, segan (im Alten Testament nur der Plural segänim belegt), die vom 
Westsemitischen daraus entlehnte Form. Brockelmann übersetzt das Raba 
skan omka mit „Grosser Statthalter der Tiefe“.

In Zeile 5 ist Loula amri wohl der Name des angerufenen Gottes. Man 
denkt sofort an Lullu-amelu oder Lulla-amelu\ dass das letzte l nach zwei 
schon in demselben Wort vorhergehenden l zu r dissimiliert wäre, dazu gibt 
es bekanntlich zahllose Analogien. Auch das Fehlen des e in amri erscheint 
Brockel mann nicht bedenklich, obwohl das e in amelu lang ist. Er setzt 
voraus, dass der babylonische Name zunächst aus einem westsemitischen 
Alphabet, das ja auch durch den aramäischen Text gefordert wird, umschrieben

Jahrb. d. Ver. v. Altertsfr. im Rheiul. 118, 1. 11
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sei; in westsemitischer Schrift bleiben ja auch lange Vokale, wie a und e, 
unbezeichnet. Lulla-amelu ist im Gilgameschepos, Tafel I 601 IV Z. 6 (Keil­
schriftliche Bibliothek VI 1 S. 126) eine Bezeichnung des Erddämons Eabani, 
des Freundes des Gilgamesch. Den Rest ktorath enatha bath arourak deutet 
Brockelmann als aramäisch qHarath usw. Das emphatische t hat in allen 
semitischen Sprachen die Neigung, einen folgenden Vokal zu verdumpfen, so 
dass o für a nicht falsch zu sein braucht. qetar 'binden1 * 3 ist Terminus technicus 
des Zauberwesens, syr. qefre sind Amulette, qätrai, qetre eine Art Zauberer 
(Bevan, a short comm. on the book of Daniel S. 104 n. 1). Enatha ist aller­
dings ein Fehler, ein falscher Plural von ena, das in der Bedeutung Auge den 
Plural enaiia, in der Bedeutung Quelle aber inathä bildet. Arura ist wohl 
aramäisch harhürä Fieber, verbunden mit bath „Tochter“ zur Bezeichnung 
einer Krankheit. Brockelmann kennt im Syrischen drei mit bath gebildete 
Krankheitsnamen, z. B. bath sahrä „die Tochter des Mondes — Mondsucht“. Das 
k am Ende müsste das Suffix der 2. Person Singularis sein, und das Ganze 
besagte dann: „Gebunden hat die Augen deine Tochter des Fiebers.“ Das 
heisst doch wohl, dass der Erddämon die Augenkrankheit, die emcpeQOfxevrj 

ocpha/Ljuta, wie es in Zeile 9 heisst, indirekt geschickt hat. Auf der gleichen 
Anschauung, nämlich dass die Krankheit eine Bindung durch einen bösen 
Dämon ist, beruht die Ausdrucksweise beim Evangelisten Lucas im 13. Kapitel, 
wo Christus am Sabbat eine Frau heilt, die einen Geist der Schwäche [nvev/ua 
äofieveiag) schon 18 Jahre hatte und sich nicht grad aufrichten konnte. Von ihr 
sagt der Heiland 13,16: ramrjv dt hvyaxega Aßgaä/u ovoav, r)v edr/oev 6 oaxaväg 
Idov dexa xal öxxco exrj7 ovx edei Av'&fjvai äno xov deo/xov xovxov xfj ß/aegq xov 
oaßßäxov D; Jener Erddämon ist es dann aber auch, der auf die Anrufung des 
grossen Namens Jao die Augenkrankheit abwenden und sie nicht mehr wieder­
kehren lassen soll.

Der ganze Text besagt also in der Übersetzung Folgendes: „Im Namen 
Gottes und Jesu Christi und des Heiligen Geistes! Grosser Statthalter der Tiefe, 
Loula-amri, gebunden hat die Augen deine Tochter des Fiebers. Dem, der 
den grossen Namen Jao anruft, wende ab die angreifende Augenkrankheit2) 
und lass nicht mehr die Augenkrankheit . . . ?“

Wir haben somit ein Mittel gegen Augenkrankheit vor uns von der Art,
wie sie uns aus der medizinischen und magischen Literatur sattsam bekannt,
dagegen in der monumentalen Überlieferung bis jetzt meines Wissens nur verr 
einzelt erhalten geblieben ist. In der dadurch gebotenen Möglichkeit die 
literarische Behandlung des Gegenstandes zu kontrollieren und zu erläutern, 
beruht zunächst die grosse Bedeutung unseres Stücks.

Von dem Gallier Marcellus, in der Regel Empiricus beigenannt, haben 
wir ein kulturgeschichtlich interessantes Werk De medicamentis3) erhalten.

1) Der blosse Gegensatz zu dem Xv&fjvcu kann den Ausdruck nicht voll erklären,
wenn auch 13, 15 in dem zur Verteidigung herangezogenen Vergleich von Xvblv tov 
ßovv ?/ tov ovov anö rfjg (pdrvrjg die Rede ist. 2) Näheres darüber S. 167.

3) Zitiert im folgenden nach der Ausgabe von G. Helmreich, Leipzig 1889.

Max Siebourg:
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Nach dem seinem Buch vorangesetzten Widmungsbrief1) an seine Söhne, war er 
vir Muster, ex magistro officiorum TJieodosii sen., ehemaliger Minister des 
Innern unter Theodosius, hat sich sein Leben lang als Dilettant für die Medizin 
interessiert und Rezepte aus der Literatur und aus eigner wie fremder Praxis 
gesammelt. Dabei verschmähte er es auch nicht, bei den Bauern und gewöhn­
lichen Leuten in die Lehre zu gehn und ihre durch Zufall gewonnenen, ein­
fachen Mittel, die sie praktisch erprobt hatten, sich anzueignen2). Er wird 
der richtige malade imaginaire gewesen sein. Als guter Christ3) ermahnt er 
seine Söhne, seine Kunst nicht bloss den Freunden, sondern auch den Armen, 
den fremden Pilgern mitzuteilen. Das achte Kapitel befasst sich mit den 
Augenkrankheiten und trägt die Überschrift: Ad omnes et multiplices oculorum 
dolores collyria et remedia diversa, etiam physica de probabilibus experi- 
mentis. Dass das Kapitel das längste in der Sammlung ist, liegt in der Natur 
der Sache; nicht umsonst redet die Überschrift von den multiplices oculorum 
dolores. Jedem aufmerksamen Besucher des Südens wird noch heute die 
Menge der Augenkranken auffallen, die in der grellen Sonne, dem vorherrschen­
den Weiss und dem Staub gefährliche Feinde haben. Zwei Gruppen von 
Heilmitteln werden bei Marcellus unterschieden, die collyria, das sind die 
Salben und die remedia physica, die der Magie4)- Eine Menge Rezepte 
von Salben hat Marcellus zusammengetragen, und wir kennen ihrer ja gerade 
im Westen des Römerreichs genug aus den Stempeln der Augenärzte, die zu­
letzt von Esperandieu vereinigt sind im CIL. XIII 3, 2 p. 559 ff.

Um von der zweiten Gruppe, den remedia diversa, etiam physica, eine 
Vorstellung zu geben, greife ich ein paar heraus. „Dass man ein ganzes Jahr 
keine Augenkrankheit bekommt5). Sobald die Kirschen essbar, d. h. sozusagen 
reif sind, durchlöchere drei Kirschkerne, ziehe einen Leinenfaden von Gades 
durch und brauch das als Amulett, nachdem du zuvor gegen die aufgehende Sonne 
das Gelübde getan hast, in dem Jahr keine Kirschen zu essen.“ Ein andres6): 
„W^enn du die erste Schwalbe gehört oder gesehen hast, dann lauf schweigend 
auf der Stelle zu einer Quelle oder einem Brunnen, bade mit Wasser daraus 
die Augen und bitte Gott, dass du in dem Jahr nicht triefäugig wirst und jeg­
liche Krankheit deiner Augen die Schwalben wegnehmen.“ Ein drittes7); 
„Einer grünen Eidechse, die du am Donnerstag bei abnehmendem Mond im 
September oder auch in jedem andern Monat gefangen hast, stech die Augen 
mit einer Kupfernadel aus, schliess sie in eine Bulle oder eine goldene Bohne 
ein und häng sie um den Hals: solang du dies Mittel bei dir hast, wirst du 
keine Augenkrankheit bekommen.“ Unser Volksglaube sagt, wenn man eine 
Sternschnuppe sieht, solle man sich etwas wünschen; das gehe dann in Er­

1) p. 1. 2) p. 1, 16 ff. 3) p. 1, 20; 2, 5, 6.
4) Uber qmoixös = magisch, vgl. meinen Aufsatz B. J. 103, 138, Anm. 2.
5) Marc. 8, 27; p. 66, 10. Dolorem oculorum ut anno integro non patiaris. Ich

übersetze mit einem unabhängigen Satz, um stilgerecht zu bleiben. Dass das die 
Sprache des Zaubers noch heute ist, beweist das Rezept S. 170 Anm. 1.

6) Marc. 8, 30; p. 66, 23. 7) Marc. 8, 50; p. 68, 30.
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füllung. Ähnlich heisst es bei Marcellus1): „Dass man gar nicht triefäugig 
wird! Zähle, wenn du einen Stern fallen oder vorübereilen siehst, und zwar 
zähle schnell, bis er sich verbirgt: denn so viel Jahre, als du gezählt hast, 
wirst du nicht triefäugig werden.“

Bei anderen Vorschriften spielt die Zauberkraft des Wortes, des ge­
sprochenen wie des geschriebenen, eine Rolle. Ist Schmutz ins Auge ge­
kommen, dann soll man es leicht betasten und dreimal unter Ausspucken 
sagen: Os gorgonis basio2). In ähnlichem Fall wird Sprüchen, wie: Tetunc 
resonco bregan gresso3) oder in mon dercomarcos axatison4) starke Heil­
kraft beigemessen. Je dunkler, desto besser5). Wichtiger sind für uns die 
Remedia, die von Amuletten mit griechischen Aufschriften handeln. Bei Trief­
äugigkeit schreibe man in Charta virgine6), auf jungfräuliches, d. i. noch nicht 
benutztes Papier ovßaix7) oder cpvQcpagav8) und hänge es mit einem Faden 
dem Kranken um den Hals. Vor Augenentzündung schützt ein um den Hals 
gehängtes jungfräuliches Papier mit der Inschrift: govßqo gvoxceigag gehog og 

nävT ecpogg xal mxvzJ enaxovei9) Der Vers ist mit Verletzung der Prosodie 
in rjeliog zusammenhanglos aus dem Homer entnommen, wo er dreimal zu finden 
ist T 277, X 109, p 323. Gleiches Material und gleiche äussere Form, wie bei 
unserm Berliner Stück, verlangt die Vorschrift bei Marcellus 8, 59; p. 69, 31: 
Auf ein Goldblättchen soll man mit einer Kupfernadel schreiben oqvco ovgcody 

und es dem Triefäugigen an einer Schnur als Amulett um den Hals hängen: 
„es wird kräftig und lang wirken, wenn du es unter Beobachtung der Keusch­
heit an einem Montag verfertigst und anbringst.“ Bisher haben wir nur von 
sinnlosen Worten gehört; denn auch der Homervers, bei dem ja zunächst die 
Nennung des allsehenden Helios gerade bei einer Augenkrankheit Bedeutung 
haben könnte, ist ohne Verstand gebraucht10). Bei anderer Gelegenheit hat 
die aufgegebene Inschrift guten Sinn, so in dem remedium physicum magnum 
gegen Magenschmerz, das Marcellus p. 202, 22 (20, 66) gibt: auf ein Silber­
blättchen schreibe man: Aritmatdio außer dolores stomachi illi quem peperit 
illa11); wickle es in Wolle von einem lebenden Schaf und hänge es um den 
Hals unter Wiederholung des Spruches. Gegen die Kolik ist ein Goldring zu 
tragen, auf dem rings umlaufend innen und aussen der Vers steht:

0edg xeXevEi pd] xveiv xöXov rcovovg.

Der vorher geforderten Anrufung an den dunklen Dämon Aritmatho ent­
spricht hier das Gebot Gottes, der Dann solle keine Schmerzen gebären, das

Max Siebout g’i

1) Marc. 8, 55; p. 69, 17. 2) Marc. 8, 172; p. 87, 14.
3) Marc. 8, 170; p. 87, 7. 4) Marc. 8, 171; p. 87, 10.
5) Vgl. hierzu meine Ausführungen B. J. 103, 143.
6) Das ist g’riechisch iv xö-QTll xa&aQtp. So bei Kropatscheck, de amuletorum

apud antiquos usu, Greifswalder Dissert. 1907, 16 zitiert aus pap. Lond. 121, 194 ff.
7) Marc. 8, 56; p. 69, 21. 8) Marc. 8, 57; p. 69, 24.
9) Marc. 8, 58; p. 69, 27.

10) Vgl. meine Ausführungen B. J. 103, 138.
11) Vgl. über diese im Zauber übliche Ausdrucksweise B, J. 103, 138, Anm. 3.
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von der Alliteration wirksam unterstützt wird1). Sicher wirkt bei Hals­
schmerzen ein Blättchen Papier, in Scharlachtuch eingewickelt und an einer 
Schnur um den Hals zu tragen, auf dem drei griechische Verse geschrieben sind: 

Eidov xglyoLgov ygroeov Todvadov 
Kal ragragovyov ydXxeov Tovodvadov,
Ecboöv jUE oeij,ve VEgxsgcov VTisgraTE2).

Ich bin etwas näher auf die Vorstellungskreise dieser volkstümlichen 
Medizin eingegangen, weil sie geeignet sind, das Verständnis unseres Stückes 
zu erschlossen. Wir sehen dabei, dass neben den collyria, den remedia 
rationabilia, den Salben das Amulett ein besonders beliebtes Mittel unter den 
remedia physica ist, vielfach empfohlen in der Form eines Blättchens aus 
Papier oder Edelmetall mit Inschrift, die bald aus övojuara ßdgßaga, doryxa3) 
besteht, bald wohl verständlich ist. Und wie wir zu den collyria der medi­
zinischen Literatur die monumentale Parallele in den zahlreichen Okulisten­
stempeln haben, so sind uns Amulette, entsprechend den literarisch überlieferten, 
freilich in geringerer Zahl erhalten. Die Zusammenstellung, die ich B. J. 103, 
134 ff. gegeben hübe, lässt sich heute vermehren, und es ist nur dringend zu 
wünschen, dass wir bald eine Sammlung aller bekannten Denkmäler dieser 
Art bekommen, als die nötige Ergänzung zu Audollents Defixionum Tabellae. 
Nach der erwähnten Übersicht im 103. Bonner Jahrbuch ist Gold das bevor­
zugte Material der Amulette, daneben auch Silber4); beiden wohnt schützende 
Zauberkraft inne5). Seltener ist von Zinn, häufig dagegen von Papier die 
Rede, in den Zauberbüchern, wie in den Rezepten. Zur Ergänzung meiner 
früheren Ausführungen erwähne ich hier, dass uns auch solche Papyrusamulette 
erhalten sind. Wilcken hat z. B. einige aus Ägypten im Archiv für Papyrus­
forschung I 427 ff. publiziert. Das eine, aus Ehnäsje (Herakleopolis Magna) in 
Mittelägypten stammend, beginnt mit den Worten: KvgiE Haßacod, dnöorgexpov 
an i/jov. orov{?) vöoov vijg | xepalrjg. Ein andres, an derselben Stelle gefun­
den, ist leider Wilcken in Hamburg durch Brand auf dem Schiff verloren 
gegangen; es war noch in der ursprünglichen Form erhalten. Der Papyrus 
war in zwei schmale Streifen geknifft, zu einem Zylinder von etwa 2 cm Länge

1) Marc. 29, 23; p. 309, 19.
2) Marc. 15, 89; p. 149, 6. Überliefert in Vers 1 zQigsQvxgoLoeov, in Vers 2 zagragov'/pv 

xaxeoLv zovoavadovrsg, in Vers 3 aow, das bereits Cornarius verbessert hat. Die von mir 
vorgenommenen Änderungen des Textes begründe ich demnächst an anderer Stelle.

3) Vgl. dazu B. J. 103, 143. Audollent, defixionum tabellae p. LXVII.
4) B. J. 103, 139. — Eben veröffentlicht wieder Wünsch im Archiv für Religions­

wissenschaft XII (1909) S. 24 ff. ein Silbertäfelchen aus Amisos, das dem Brüsseler 
Museum gehört.

5) B. J. 103, 130. Sehr gut erläutert die gegensätzliche Wirkung von Gold und 
Blei, dem Material der Defixionen, Ovid metam. I 468:

Eque sagittifera prompsit duo tela pharetra
diversorum operum: fugat hoc, facit Mud amorem
quod facit, auratum est et cuspide fulget acuta;
quod fugat, obtusum est et habet sub harundine plumbum.
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und 1 cm Dicke zusammengepresst und in der Mitte, wie ein Garnwickel, mit 
einem roten Faden eng umschnürt. Gerade das letztere ist v.on Bedeutung; die 
rote Farbe hat Zauberkraft, und nicht umsonst muss das oben S. 165 aus Mar­
cellus erwähnte Papyrusamulett in phoenicio obvolutum sein1)- Die zylindrische 
Form entspricht den Hülsen, in denen die wertvolleren Gold- und Silber­
blättchen stecken. Von den Beschwörungsworten will ich wenigstens den An­
fang anführen: \E£oqxü(co v/xäg xaxd rov aylov övo/uaxog deganevoac xov Alovvolov 

fjioi rAvvg, ov exexev 'HgaxHa, äno na(v\xbg glyov[g\ xal jivqexov etc.
Unter den erhaltenen Phylacteria gegen Krankheiten verschiedenster Art 

kenne ich zwei, die für die Augen heilsam sind; das hier zu behandelnde und 
ein anderes aus Italien. Dieses letztere enthält nur wenig Verständliches in 
lateinischer Sprache, das meiste sind Ephesia grammata. Schon um den Wert 
unseres Amuletts richtig einzuschätzen, lohnt es sich, kurz darauf einzugehen. 
Es ist ein Goldblättchen, 0,046X0,034, gefunden in einem Grabe bei Ripe San 
Ginesio in Picenum, dessen Inschrift in der Eph. epigr. VIII p. 58 n. 238 
abgebildet ist. Die Deutung Zangemeisters, der sich der Herausgeber Ihm 
a. a. 0. anschliesst, ist in manchen Punkten unrichtig. Ich lese Folgendes:

Ad oculu dolo | rem Autangeli | ligavi patri et | matri moctogi | no
ma marem | nam gcdlum \ tolog (ff) amon | excitonma ) lemallgon.
Im Eingang der Gen. plur. oculu mit Abfall des m und der Name wohl 

des Trägers Autangeli, zu dem ich Eväyyelog einerseits und Bildungen wie 
AvxoXecov und AvxöXvxog andrerseits vergleiche. Zangemeister verstand aut 
angforem) — vel ang{inam), litterae ELI dubiae. Was dann ligavi patri et 
matri heissen soll, weiss ich nicht. Soll etwa zu ligavi als Objekt die Tabelle 
gedacht sein, die ja um den Hals gebunden wird? Andrerseits denkt man 
unwillkürlich dabei an den dem Zauber eigentümlichen Begriff des Bindens, 
der ja auch auf unserm Berliner Stück in dem aramäischen litorath wieder­
kehrt. ln dem folgenden Kauderwelsch scheinen ja marem und gallum die 
lateinischen Worte zu sein, und Büchel er fasste es auch nach brieflicher 
Mitteilung so auf. Sicher ist mir das nicht, irgendein Sinn ist jedenfalls 
nicht darin zu entdecken. Semitisches hat Brockelmann in den Ephesia 
grammata nicht finden können. Wegen des Buchstabenkomplexes amon in 
Zeile 7 dachte er an Ägyptisches; das vorhergehende tolof könnte koptisch 
talof 'lege es auf sein. Aber mit Recht lehnt Wiedemann diesen Erklärungs­
versuch als bedenklich ab. Wir haben hier die ars nesciendi zu üben.

Ein Glück ist es also, dass das Berliner Amulett im wesentlichen ver­
ständlich ist. Nach der Anrufung der christlichen Dreifaltigkeit wird dem 
babylonischen Erddämon Lula-amri, dem grossen Statthalter der Tiefe mit­
geteilt, dass den Träger des Amuletts eine Augenentzündung befallen hat, die 
von ihm indirekt herkomme; daran knüpft sich die durch Anrufung des 
grossen Namens Jao verstärkte Bitte an ihn, die Krankheit abzuwenden und 
sie nicht mehr wiederkommen zu lassen. Auffällt zunächst, dass der Träger

1) Vgl. Kropatscheck: de amuletorum apud antiquos usu p. 70.
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des Amuletts nicht genannt wird, wie es sonst meist geschieht1). So bleibt es 
unsicher, was zu enevypuEvcp, zu ergänzen ist, ob etwa pol, so dass der Träger, 
wie so oft, selbst spräche oder „dem Träger“, so dass die Angehörigen 
beteten, die das Amulett dem Toten mitgegeben hätten2). Ich halte es für 
ganz unwahrscheinlich, dass in dem noch fehlenden Teil der Inschrift der 
Träger genannt wäre. Fernerhin ist die logische Fassung der Gedanken 
merkwürdig; in dem aramäischen Teil wird die Krankheit als bereits vorhan­
den hingestellt, während wir das doch condizional fassen würden: wenn Augen­
entzündung ihn befällt, dann wende sie ab. Das scheint mir eher stilgerecht 
zu sein, als etwa daher zu kommen, weil Verfertiger und Bestelle]- des Amuletts 
das Aramäisch nicht verstanden. Aritmatho, aufer dolores stomachi Uli 
quem peperit illa hiess es oben S. 164 kurz und knapp, ohne dass auch hier 
von ‘etwaigen3 Magenschmerzen die Rede wäre. Die Sprache unseres Stücks 
ist im griechischen Teil die übliche. Das äjiooTQeyjov, lateinisch averte'd), findet 
sich oft als Terminus technicus, so z. B. auf dem oben S. 165 erwähnten Papyrus­
amulett4). Die emcpeqo/ievrj ocpUalpla ist die frische Augenentzündung, die 
kürzer und üblich emepogä heisst. Lateinisch entspricht dem Impetus, wofür 
Marcellus massenhaft epiphora verwendet. Die Sprache der Augenarztstempel 
steht damit im Einklang5). Lehrreich für die Bedeutung der Emcpegopevrj 
ocpdalpla ist das Rezept bei Marcellus 8, 24; p. 65, 31 ff.: Gramen, quod in 
summo trisulcum habebit, decrescente luna radicitus sublatum quam plurimum 
repone, deinde ex multis unum auspicante lippitudine ad collum subliga, 
celeriter incumbentem epiphoram discuties. Hier steht also die auspicans 
lippitudo „die beginnende Triefäugigkeit“ synonym mit der incumbens epiphora, 
wobei das incumbens genau unserm emepegopevr] entspricht und die Grund­
bedeutung von ETucpoga. so verwischt ist, dass die Tautologie nicht empfunden 
wird. Richtiger heisst es p. 66, 8 dolorem incumbentem avertet. Zum Ver­
ständnis der aramäischen „Tochter des Fiebers“ endlich kann es dienen, wenn 
von einem anderen Rezept.6) ad epiphoras oculorum gesagt wird, dass davon 
continuo f er vo r recedit.

1) Vgl. Wünsch, Arch. f. Religionsgeschichte XII (1909), 29.
2) Das erste ist z. B. der Fall B. J. 108, 136 n. 10 ysvov /xoi nägsdgog, das zweite 

aul der Badenweiler Silbertafel ibid. 135, u. 6; asgovars \kovxioXo\vg, xoveg nsnegn Xstß[ia 
imrsg\ aß ogvi nsgexovlw] beides geht durcheinander auf dem in Aum, 1 erwähnten 
Silbertäfelchen aus Amisos; da sagt zunächst der Magus, der sich dem Gott gleich­
stellt, änslaoov anslaoov ano zPovcpivr\g xgv vjtöd'saiv: dann spricht unvermittelt darnach 
die Trägerin Rufina: y.ai ei’ zig g,s a.drxrjo{si), stz' sx(si)vov duzoargei/jov' f.irjxE fis epaggaxov 
adixrjoGi).

3) Marc. 8, 25; p. 66, 8 sagt von einem Mittel dolorem incumbentem avertet.
4) Es ist auch herzustellen auf dem Wettersegen, den ich B. J. 103, 149 nach 

Frühners Edition wiedergegeben habe: AHOCzgsyjov ist ersichtlich verlesen für 
fr.r\OCrgeipov.

5) Vgl. die Indices zu den Okulistenstempeln in CIL XIII 3, 2 p. 607.
6) Marc. 8, 54, p. 69, 17.
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Von besonderer Bedeutung ist das Berliner Amulett für die Religions- 
geschichte. Mit der Anrufung der Dreifaltigkeit, auf die noch näher zurück­
zukommen ist, gibt es sich zunächst als christlich aus, um dann sofort dem 
bedenklichsten Synkretismus der Magie, den Göttern Babylons und Israels zu 
huldigen. Babylonien ist das klassische Land des Glaubens an die bösen 
Dämonen, die dem Menschen überall und immer auflauern, gegen die die beste 
Hilfe in der Magie zu finden ist, die daher auch einen wesentlichen Teil des 
Kultus ausmacht. Die Anschauungen des Judentums über diese Dinge sind 
denen der Babylonier verwandt und vermutlich von diesen auch beeinflusst 
worden. Das Amulettwesen hatte von früh an im Judentum grosse Bedeutung 
und Verbreitung. Hinzu kommt, dass auch das griechisch-römische Heiden­
tum der ersten christlichen Jahrhunderte namentlich in den niederen Kreisen 
von ähnlichen Vorstellungen und Gebräuchen beherrscht war1). Das sind ja 
Gedanken, die international sind und heute so gut wie ehedem leben. Nament­
lich in der Krankheit sieht die volkstümliche Vorstellung einst wie jetzt etwas 
Wesenhaftes, einen bösen Geist, der in dem kranken Geschöpf, seis Tier oder 
Mensch, sitzt und ausgetrieben werden muss; eines der wirksamsten Mittel da­
gegen bildet eben das Amulett. Unter diesen Umständen begreift man, welch 
einen schweren Feind das junge Christentum in der Magie besass. Ich führe 
nur weniges zur Erläuterung an. Schon die Apostelgeschichte erzählt 8, 9ff., 
wie Simon der Zauberer lange Zeit das Volk von Samaria verwirrt hat. Aufs 
eindringlichste warnt „die Lehre der zwölf Apostel“, die teils ans Ende des 
ersten, teils in die Mitte des 2. Jahrhunderts gesetzt wird, vor der Magie: 
II 2 ov juayevoeig, ov (pagjuaxevosig; 1114 Texvov /nov, jur] yivov oioovooxönog' 
EJieidr] ödrjyei elg xi)v eidooloXaxgiav’ fxrjde enacnd 6 g jurjdk /ua'drj/uaxixog xxl. 
Hippolytos widmet in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts in seiner grossen 
Widerlegung aller Häresien ein ganzes Buch, das vierte, den Astrologen und 
Magiern, und Eusebios muss ein ganzes Kapitel2) an den Nachweis wenden, 
dass Christus kein Goet gewesen sei. Es ist klar daraus, dass diese Ansicht 
eben von vielen geteilt worden ist. Unser Berliner Goldblättchen reicht schon 
hin, um zu erkennen, mit wie wenig Recht derselbe Eusebios sagt, man habe 
noch niemals sehen können, dass ein Christ ein Amulett gebrauche und Be­
sprechungen oder Aufschriften auf unnützen Blättchen: ovd’ k'oxiv ndmoxe ygiozi- 
avov nEQib.afiaxi yocbuevov Ofxxono'Ofu, ovd’ emlaho.lg fj jiexdXcov xivcöv jiegisgyojv 
em.ygacpaTg3). Trotz aller Entschiedenheit und Ausdauer, mit dem die Kirche 
den Kampf gegen diese Dinge geführt hat, musste sie sich schliesslich dazu

Max S i e b o ur g:

1) Ich verweise unter den vielen, die hierüber geschrieben haben, mit Absicht 
hier nur auf W. Heitmüller: „Im Namen Jesu.“ Eine sprach- und religiousgeschicht- 
liche Untersuchung zum neuen Testament, speziell zur altchristlichen Taufe. (For­
schungen z. Reh u. Lit. des A. u. N. T. herausgeg’. von Bousset und Gunkel I 2.) 
Göttingeu 1903. Die ausserordentlich reichhaltige und lehrreiche Untersuchung’ ist 
bisher zu wenig bekannt geworden. Zur Sache vgl. darin S. 140, 144, 185, 190, 197.

2) Demonstr. evaug. III 6.
3) Euseb. dem. ev. III 6 § 10, vgl. auch § 9.
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bequemen, „die Ersetzung der heidnischen Amulette durch christliche Medaillen, 
Stücke von Evangelienschriften, Kreuze mit Reliquien usw. zu empfehlen“ 1).

Die Anrufung des babylonischen Erddämons, des grossen Statthalters 
der Tiefe, liegt durchaus in dem Gedankenkreis dieser Zeugnisse des Aber­
glaubens. Wiederholt kommt die babylonische Ereskigal auf Verfluchungs­
tafeln vor. Dass die Exazrj y&ovia eine grosse Bedeutung im Zauber hat, 
ist bekannt2). In den attischen Det'ixionen spielt die Mutter Erde, die Eij, 
auch mit den bezeichnenden Beinamen xdzoyog und yflovia, eine Rolle3). In 
dem S. 165 aus Marcellus angeführten Papieramulett gegen Halsschmerzen ist 
von einem Dämon zagzagovyog die Rede: demselben gilt wohl auch der Anruf 
am Schluss: ocbaov jue oe/ave veqteqcov vuegzazs. Ebensowenig braucht die Ver­
wendung der aramäischen Sprache zu befremden; sie ist vielmehr vollkommen 
stilgerecht. Hippolytos schildert in dem bereits erwähnten vierten Buch seiner 
Widerlegung aller Ketzereien das Treiben der Zauberer und erzählt dabei von 
einem solchen, der einen Knaben bespircht, Folgendes4 5): noXXd hulkyEi avzcg, 
zovzo juev 'EXXdöi cpcovfj, zovzo de cbg eßgatöi, rag ovvß'&eig zoXg juayixoZg 
Ejiaoiddg. Dementsprechend wird auf einer Eluchtafel aus Megara, die 
Wünsch in das 1. oder 2. Jahrhundert n. Chr. setzt, die Verwünschung eines 
Menschen an Leib und Seele, acd/ua nvsvjua xp\v\%rjv [öi\dvoiav qxgovrjGiv ai'adrjoiv 
'Qorjv [;xagd]iav bewerkstelligt Xöyoig Exazixioig 6gxiou\aoi\zE äß gaixoZg0). 'Aßgai- 
xög, das in Zeile 14 noch einmal vorkommt, ist zweifelsohne gleich ißgaixog; 
dasselbe Dokument schreibt auf der Rückseite 41 B 17 dve-dsfia statt ävd'&rjjua6). 
Unser Berliner Amulett, das Aramäisches dem Griechischen untermischt, gibt 
uns die gewünschte Aufklärung darüber, wie wir uns „die üblichen Besprechungen 
der Magier“ bei Hippolytos und die „hebräischen Beschwörungen“ zu denken 
haben, die mit den „höllischen Formeln“7) zusammen genannt werden. Der 
Grund für die Beibehaltung der ursprünglichen Sprache liegt in der Vorstel­
lung von der Zauberkraft, die dem Worte als solchem innewohnt; daher darf 
nichts daran geändert werden, wenn anders die Wirkung nicht zerstört werden 
soll8). ßOvdfxaza) luezaXajußavöjLiEva sic äXXrjv dlaXsxzov, zd nszpvxöxa dvvao'd'cu, 
sv zfj öeTvi diaXsxzcg ovxezi ävvsi zi, cbg ijvvosv ev zaTg oixslcug cpwvaZg sagt Origenes 
c. Cels. V 45, und I 24 erklärt er diese Erscheinung damit, dass die Sprache 
cpvoEi, nicht Oeoel sei. Auf dem Gelleper Amulett erscheint neben ägyptischen 
und semitischen Dämonennamen in griechischer Schrift das altbabylonische ocxgez 
ßrjX oago/M sassi bei sar sami, Sonne, Herr, König des Himmels9). Wie viele

1) V. Schulze, Geschichte des Untergangs des griechisch-römischen Heidentums I 6. 
Vgl. auch II 377.

2) Wünsch, Antikes Zaubergerät aus Pergamon. S. 24.
3) CIA App. p. 47 lud. II.
4) Göttinger Ausgabe (1859) IV 28, p. 90, 51.
5) Audollent, defixionum tabellae 41 A 8 ff.
6) So richig schon Wünsch CIA App. XXIII; trotzdem Audollent p. 76 in den An­

merkungen: aßgaixog cum aßgc/.oat; conferre non videtur absurdum.
7) So fasse ich die löyoi 'Exazixioi auf.
8) B. J. 103, 146. 9) B. J. 104, 192 von Brockelmann so gedeutet.
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Belege für die Vermiscbung der griechischen und semitischen Sprache beim 
Zauber mögen sich noch in den Ephesia grammata unserer Papyri finden. Hat 
doch beispielsweise Brockelmann in einem gelegentlich von mir beigebrachten 
Zitat aus dem Leydener Papyrus aramäische Worte erkannt. Der Sprecher 
nennt sich da den Knecht des höchsten Gottes, der die Welt beherrscht, des 
Allmächtigen und fährt fort: „Gegen den Namen Jo ( = Jao) ist keine Ver­
fluchung, die Sonne, der Sohn der Tochter des Herrn der Herren1)-“

An die Macht dieses Jao wendet sich ja auch weiterhin unser Amulett, 
nach dem Aramäisch wieder griechisch redend biEv^ofxhcp tö peya övo/ia Jaco. 

Es ist bekannt genug, dass damit der Jawe der Juden gemeint ist und das 
hebräische Tetragramm mrr wiedergegeben wird. Kein andrer Gottesname 
wird so häufig wie dieser in der Medizin verwandt. „Kaum in einer der 
zahlreichen Listen, die die Beschwörungen in den Papyri enthalten, fehlt er, 
auf Gemmen, Ringen, Plomben und Nägeln, die der Abwehr des Zaubers 
dienen, erscheint sein Name2).“ Dabei hat sich an ihm der gleichmachende 
Einfluss der Gesellschaft erwiesen; er ist nicht mehr ausschliesslich der alleinige 
Gott, das höchste Wesen, wie bei seinen jüdischen Bekennern, sondern meist 
einer der vielen schützenden Dämonen, bei den Ophiten z. B. einer der Planeten­
geister3). Auf dem Gelleper Blättchen steht er auch mitten unter babylonischen 
und ägyptischen Gottheiten4).

’Ev Tcö ovojuan tov &eov xai Jijoov Xqiotov xai äylov Jivevfxazog — dieser 
christliche Eingang ist religionsgeschichtlich der bedeutsamste Teil unserer In­
schrift. Die Formel geht ersichtlich zurück auf die Worte, mit denen die 
Jünger nach dem Aufträge Jesu die Taufe vollziehen sollten. Matth. 28, 19: 
noQEV&hneg ovv ua{h]TevoaT£ tt/lvto. xä sß'vrj, ßo.jixjovxsg o.vxovg dg xd övojua 

tov naxQog xai tov viov xai tov äylov Jivev/aaxog; sie werden wiederholt in der 
„Lehre der zwölf Apostel“ VII 1. In der ältesten Zeit wurde dabei nur der

1) JB. J. 104, 193. Ein interessantes Beispiel dafür, wie unausrottbar fest diese 
Bräuche im Volke haften, ging jüngst durch die Zeitungen. Im Schulheft einer 
Münchener Fortbildung’sschülerin fand der Lehrer einen Zettel mit folgender An­
weisung: „Dass einem der Schate nicht entlaufen kann! Nimm eine Nadel, womit 
ein Toter eingenäht worden, und ziehe dem Herzliebsten selbige durch den Hut, so 
kann er nicht fort. -j- Ada + Aba + ebe -f- thanot + zoncha -j- Agola + Zaboha +.“ 
Das ist ein Liebeszauber, ein rplhgov, so gut antik, dass er sofort in einem ägyptischen 
Papyrus stehen könnte. Zunächst der selbständige Finalsatz, gerade so wie in den 
Rezepten des Marcellus, z.B. oben S. 164 ut omnino non lippias. Dann die V orschrift 
der Bindung mit der Nadel, ganz entsprechend den Vorstellungen der Defixion, die 
Heranziehung des Totenreichs und endlich Ephesia grammata durch das Zauber­
zeichen des Kreuzes getrennt. (Vgl. Wünsch, Antikes Zaubergerät aus Pergamon. 
Archäol. Jahrbuch, Ergänzungsheft VI (1905) 31). Die Ephesia grammata bestehen 
zum Teil aus den bekannten Buchstabenspielereien a Sa a ßa e ße, für die ich wieder 
auf Wünsch a. a. 0. S. 28 verweise, zum Teil aus Worten, die sichtlich hebräisch 
klingen, wie thanot. Zaboha möchte man für ein Missverständnis von Zabaoth halten, 
das Urbild von Agola könnte Adonai gewesen sein.

2) B. J. 103, 146. Wünsch, Antikes Zaubergerät aus Pergamon S. 35.
3) B. J. 103, 147. 4) B. J. 103, 146.
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Jesus-Name gebraucht1). Wenn die Formel hier allein für sich, ohne syn­
taktische Verbindung mit dem Folgenden steht, so ist das durchaus üblich. 
„Nach altchristlicher Vorstellung —- sagt Heitmtiller a. a. 0. S. 249 unter An­
führung der Quellen — ist es ein emxaleloßou zo övoiia Jesu bzw. ’lrjoovv, 
wenn man die Worte spricht sv reo ovopiazt zov Ii]oov. Der Vorgang selbst 
heisst imxXrjoig.u Schon oben S. 161 wurde darauf hingewiesen, dass unsere 
Inschrift statt des üblichen EmxaXeioßcu das singuläre enev^soßai verwendet. 
Nicht umsonst richtet der Apostel Paulus an die Kolosser 4, 17 die Mahnung: 
jzäv öu äv noifjze iv Xoyco fj £v sgyco, nävza ev övouazi xvgtov ’lrjoov. Er selbst 
nennt in dem 1. Korintherbrief 1, 2 die Christen geradezu ol EnixaXovjuevoL zo 
övojua zov xvgtov fj/uedv 3Itjoov Xqlozov 2). Und dementsprechend sagt Chrysostomus3) 
am Ende des 4. Jahrhunderts von sich und seinen Zeitgenossen, dass sie den 
Namen des Herrn an die Spitze der Briefe stellten. Diese Nachricht ist recht 
geeignet, das Wesen unseres Amuletts und der verwandten kennen zu lehren. 
Das Blättchen mit der Inschrift ist eben auch nichts anderes als der Brief 
eines Christen an den Herrscher der Tiefe, der dem Toten mitgegeben wird. 
Daher auch die äussere Form des Stückes; es wird gerollt wie das antike 
Schreiben und in einem Büchschen getragen. Von den Defixionen auf Blei 
ist schon öfters hervorgehoben worden, dass sie Briefe an die Unterwelt seien4).

Warum aber wird die Formel Tm Namen der Dreifaltigkeit3 an die 
Spitze gestellt, mit andern Worten: Warum wird der Name der Trinität zum 
Eingang angerufen, nicht diese selbst? Das ist ein Ausfluss der bekannten, 
oft erörterten Vorstellung, dass der Name etwas Reales, das vorgestellte 
Wesen selbst ist5). Darum darf er, wie schon erwähnt wurde, nicht über­
setzt werden. Babylonier und Juden, die griechisch-römischen Heiden wie das 
junge Christentum sind davon durchdrungen6). Wer den Namen Gottes anruft, 
ruft Gott selbst an. „Der Name ist eine Art Hypostase neben ihm, ein Doppel­
gänger Gottes“7). Ihm wohnt eine magische Kraft inne, und nicht umsonst 
heisst es in Zeile 8 unseres Amuletts ijievxo/uevep zo pteya ovojua ’ldco. Gerade 
die Zauberliteratur der Papyri wie der Denkmäler ist beherrscht von dem 
Glauben an die Macht des Gottesnamens. Wer ihn kennt, zwingt damit die 
Gottheit herbei8), daher die Epiklese, die Anrufung; der Name hat Gewalt 
über alle niederen Geistwesen9). So erklärt sich der Gebrauch der Adjektiva 
uzya, jusyiozov, xgrizatov, loyvgov, tpoßegov, cpgtxzov u. a. bei övojua. In der Kenntnis 
der oft so dunklen Gottesnamen besteht das Machtmittel der Magie, sie ist 
ihre eigentliche Gnosis. Nicht anders verhält es sich mit dem Namen Jesu 
und dem bald gleichwertig damit gebrauchten der Trinität; durch ihn werden

1) Heitmüller p. 140; 267 Anrn.2. 2) Ebenso Act. 9, 14, 21.
3) Migne S. G. 62, p. 364. Heitmüller p. 228. 4) B. J. 103, 130.
5) Heitmüller a. a. 0. passim, z. B. p. 154, 256. Dieterich, Mithrasliturgie 110 ff.
6) Heitmüller 256. 7) Heitmüller 154.
8) Auf der schon S. 169 angeführten Fluchtafel aus Megara, Audollent 41 A 14,

heisst es von Gottheiten: [x]elsv6/zsv o t vn\o\ xmv kgcöv 6vo[A\a\xa>v äßgarx cöv xe ogHta^iärcov.
9) Heitmüller 206, 211.
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Dämonen aller Art bezwungen und Krankheiten geheilt. Es lohnt sich, dies 
ans einigen Stellen der hl. Schrift und der Kirchenväter zu erläutern. Am 
Schluss des Marcusevangeliums erscheint der Herr nach seiner Auferstehung 
den Elfen, die beim Mahle sind, tadelt ihren Unglauben und ihre Herzens- 
härtigkeit und gibt ihnen dann den Befehl, in alle Welt zu gehen und das 
Evangelium zu verkünden 16, 16 6 mozevoag xal ßanzco&elg ocod-fjoezai, 6 de 
amoxrjoag xazaxgzd'fjoezaL. 17 orjgeta de xoiig mozevoaoiv zavza nagaxoXov- 
df/oei, er zcg övögazi gov dai/wvia exßaXovoiv, yXo'jooaig XaXfjOOVOtv xaivatg, 
dcpeig agovoiv xäv ■&aväoilu6v zi mcooiv, ov gfj avzovg ßXdiprj, enl dggcdozovg 
yeigag enißgoovotv xal xaXcbg etfovoiv. 72 Jünger sendet Jesus nach Lucas 
10 paarweise vor sich her ‘in die Städte, in die er selbst kommen wollte: ihr 
Hauptauftrag ist, da wo man sie aufnimmt, die Kranken gesund zu machen. 
10, 9 xal deganeveze zovg ev avxfj doßeveig xal Xeyexe avxoig' rjyyixev ecp' vgäg 
fj ßaoiXeia zov deov. Und als sie zurückkehren, da sagen sie mit Freude 10, 17 
Kvgie, xal xd daigövia vnozdooezai fjfuv ev zcg övo^iazl oov. ln Philippi 
treibt der hl. Paulus nach Act. 16, 18 einer Magd, die von einem Wahrsager­
geist besessen ist, diesen aus mit den Worten: nagayyeXXco ooi ev övöjuaxi 
'fijoov Xgtoxov ifgeX'd'eiv an' avxrjg’ xal elgfjXdev avxfj zfj cdgq. Der Jacobusbrief 
schreibt 5, 14 vor, wenn jemand krank ist, die Altesten der Gemeinde zu 
rufen; sie sollen über ihn beten und ihn mit 01 salben ev zcg övöjuaxi zov 
Kvgiov' xal fj evyjfj zfjg mozecog ooxoei zov xdjuvovza. Im, besser durch den 
Namen des Herrn also werden die Kranken geheilt, die Dämonen ausgetrieben. 
Man fühlt in allen diesen Stellen deutlich die instrumentale Kraft der Prä­
position ev, die ja dem hellenistischen Griechisch eigen ist; man empfindet 
klar die Bedeutung des 'Namens5 als gleichwertig dem von ihm bezeichneten 
Wesen. Als der Herr bei Lucas 11,4 einen Teufel anstrieb, der stumm war, 
da sagten einige aus der Menge: ev Bee'QeßovX, zcg ägyovzi zcdv datuovuov, ex- 
ßdXXei za datgdvia durch Beezebul vertreibt er die Teufel; es hätte auch ev 
dvogazi zov Bee'QeßovX heissen können. Mit vollster Klarheit spricht sich 
Origenes über den Sachverhalt aus. Nachdem er in philosophischer Erörterung 
ausgeführt hat, dass die Namen von Natur eine wirksame Kraft besitzen, fährt 
er fort: zfjg d’ ö/iolag e/ezai negl övogäzcov cpiXooocplag xal 6 fyuezegog llijoovg, 
ov zö ovoga gvgiovg xjdrj evagycog ecdgazai, daigovag eigeXäoav ywycbvxal ocogdzoov, 
evegyfjoav eig exetvovg acp cbv amjXd&rjoav1). Ja er ist sogar der Meinung, dass 
der Name Jesus, selbst von Unwürdigen gebraucht, seine Kraft behält: zooovzov 
uev ye dvvazai zö övoi.ia zov Bgoov xazd zcdv dcugovuov, cbg eofd’ öze xal vnö 
cpavXoov dvogaQdgevov avvecv2). Endlich mag hier noch ein Beleg aus der 
Homilie des Chrysostomus über den Kolosserbrief (Ende des IV. Jahrh.) folgen, 
weil darin Gleiches ausdrücklich von der Trinität, die ja auf unserm Blättchen 
steht, gesagt wird; es ist dieselbe Stelle, die uns schon die Sitte des Brief­
anfangs mit dem heiligen Namen gelehrt hat: eäv einrjg• ev dvogazi nazgög 
xal vlov xal äyiov nv ev go.zog geza mozecog, ndvza fjvvoag . . . ovzoo zeug

1) c. Cels. I 25. 2) c. Cels. I 6.
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voooig ETUTaooojuevov cpoßegov t6 övojua1). Von hier aus verstehen wir nun 
erst voll, warum die trinitarische Formel an der Spitze des Berliner Amuletts 
steht. Sie wird als magisch wirkend gebraucht und verstanden; mit ihr macht 
sich der christliche Schreiber oder Träger zum Herrn über den Dämon der 
Tiefe, der die Augenkrankheit verursacht. Noch im 6. Jahrhundert n. Chr. 
heisst es auf einem Bleitäfelchen aus Tragurium2): In nom(ine) d(omi)ni Jeso 
Cr[i]sti denontio tibi, immondissime spirit e . . . V[e.de\ erg[o], immondissime 
spirete tartaruce, ut ubiconqua nomen d(omi)ni audiveris vel sc[ri\p[tii\ra{m\ 
cognoveris, non p[os\sis ubi vellis nocere usw. Gesprochen oder geschrieben 
hat der Name des Herrn Gewalt über den Teufel.

Die Anwendung der Dreifaltigkeitsformel gibt uns nun einigermassen 
auch einen Anhalt für die Zeitstellung unseres Amuletts. Ich kann mich in 
diesem mir fremden Gebiet naturgemäss nur auf die Meinung der Theologen 
berufen. „In der ältesten Zeit“, sagt Heitmüller S. 267 Anm. 2, „wurde [bei der 
Taufe] nur der Jesus-Name, nicht die trinitarische Formel gebraucht . . . Erst 
gegen Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. kam die trinitarische Formel in Ge­
brauch und hat dann allerdings ziemlich rasch, wie es scheint, das Gebiet der 
Kirche erobert, ohne indes den Gebrauch der einfachen Formel völlig zu ver­
drängen und zu diskreditieren.“ Wir kommen damit auch für unser Stück also 
frühstens an das Ende des 1. nachchristlichen Jahrhunderts. Ich hatte anfangs 
geglaubt, die Anrufung der Dreifaltigkeit an dieser Stelle setze den Arianismus 
voraus. Aber W. Lietzmann in Jena belehrt mich, dass das nicht richtig sei. 
Der Arianismus habe die Trinitätsformel, die ja längst allgemeine Taufformel 
war, nie angegriffen. Gegen ihn richteten sich Wendungen wie rj äyta xgiag 
fj öjuoovotog u. a.

Abweichend vom üblichen ist auch die Fassung unserer Epiklese: Im 
Namen Gottes und Jesu Christi und des hl. Geistes. In der Taufformel bei 
Matthäus und in der Didache heisst es dagegen: Im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des hl. Geistes, und das ist ja auch durchaus das übliche ge­
blieben. Trotz der reichen Stellensammlung bei Heitmüller habe ich zu unserer 
Fassung keine Parallele gefunden, und Lietzmann schreibt mir, dass er gleich­
falls mit dem ihm augenblicklich zur Verfügung stehenden Material nicht dazu 
imstande sei, obwohl er nicht zweifle, dass sie Vorkommen werde. Mit Recht, 
bemerkt er, dass Variationen der Formel nichts Seltenes sind. Ich verweise 
zunächst auf die bei Heitmüller S. 91 aus Justins Apologie (Mitte des II. Jahrh.) 
angeführten Worte: en -ovöpaxog ydg xov naxgog xcov oloov xal deonöxov &eov 
xal rov ocoxrjgog gpmv Irjoov Xgioxov xal tivev paxog dyiov xo ev xcg vöaxi xöxe 
lovxgov noiovvxafi). Lietzmann führt noch die sehr nahekommende Stelle aus 
dem 1. Clemensbrief c. 582 an: Cfj ydg o 0eog xal t,fj ö xvgiog Igoovg Xgioxog 
xal xo Jivev/ua xo dyiov. Weder ihm noch mir sind die von der amerikanischen 
Expedition herausgegebenen griechischen Inschriften Syriens und die griechisch- 
christlichen Ägyptens von Lefebure zugängig gewesen. Es wäre ja möglich,

1) Vgl. oben S. 171 Anm. 3. 2) CIL III p. 961. 3) I c. 61 (94 A).
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dass unsre Trinitätsforme] sich als die Fassung einer bestimmten Gegend (wie 
etwa Syriens) oder Zeit ergäbe1).

Auch die paläographischen Erwägungen fördern uns nicht viel bei der 
Frage nach der Chronologie unseres Amuletts. Aus dem Schriftcharakter lassen 
sich keine sicheren Schlüsse ziehen. Gleiches muss von der Schreibung 
der Gottesnamen 0 Y, I H Y; XY, ü N C gesagt werden. Diese Kürzung ist 
nicht die antike, die 'Suspension3, die nur den Anfang des Wortes gibt und 
das übrige erraten lässt, wie in xeqoaX = xecpabjv, tws = nodag, sondern die 
griechisch-christliche der 'Kontraktion3, bei der die Mitte des Wortes ausfällt 
und Anfang und Ende bleiben. L. Traube, der in seinem letzten Werk Nomina 
sacra2) mit bewundernswerter Gelehrsamkeit und tiefdringender Forschung 
diese Fragen behandelt hat, kommt zu dem Ergebnis, dass sich jene 'Kon­
traktion3 in ihrer Entstehung auf eine bestimmte Gruppe von 'heiligen Namen3 
beschränkt und eine Erfindung hellenistischer Juden ist, die diese bei der 
Übertragung der Schriften des Alten Testaments gemacht haben. Den Juden 
galt der vierbuchstabige Name ihres Gottes Jawe als heilig, zauberbergend 
und unaussprechlich3). Das hebräische Tetragramm mrp tat dem weniger 
Eintrag, insofern als es wegen seiner Vokallosigkeit nicht sofort jedem ver­
ständlich war. Auch mieden — und meiden noch heute — die Juden Jawe 
zu sagen und sagten dafür Adonai = Kvgiog4). Um dieser heiligen Scheu 
gegenüber dem Gottesnamen gerecht zu werden, haben die hellenistischen 
Juden, die die Bücher des A. T. übersetzten, bei den beiden für Jawe zur 
Verfügung stehenden Wörtern @eog und Kvgiog einen Weg gewählt, der sie 
von der sonstigen gewissermassen profanen Verwendung von deög und xvgiog 
unterschied. Sie schufen eine vokallose Kurzform, in der nur Anfang und 
Ende vorhanden war, also 0C und K C, die dann auch weiter dekliniert wurde: 
0 Y = Seov, 0 CO 0 N usw. Nachdem das Prinzip so einmal erfunden war, 
wurde es weiterhin noch für eine Reihe heiliger Namen verwandt. Traube 
zählt ihrer S. 33 im ganzen 15 auf, von denen uns hier nur noch die für 

3'Irjoovg Xgioxog und nvevjaa interessieren. Was das letztere angeht, so kann 
die Schreibung n N A nach Traube S. 36 noch als jüdisch gelten, er führt 
sogar S. 42 einige Umstände an, die ihm die Frage aufdrängen, ob sie nicht 
mit den anderen Kürzungen, die gegenüber 0 C und KC die beiden ersten 
Buchstaben erhalten, wie fl & P = narrjg u. a., die Erfindung syrischer Juden 
sei. Trotz ihrer syrischen Herkunft kann unsere Inschrift hierbei keine Rolle 
spielen Besonders merkwürdig ist sie aber wegen der natürlich christlichen 
Kurzformen, die sie für Jesus Christus bietet: 1HY XY. Traube stellt5) zwei

Max S i e b o u rg:

1) [Christliche Grabschrift aus den Katakomben von Syrakus, die zwischen die 
Jahre 383 und 452 fallen: Mv{rj)ad'fj oov 6 $eog xal 6 Xgiorog xai xb äysiog nvsviio.' svj-WQ 
ovdlg äßärarog, das ist sv/^oigsi, ovdslg ä. Siebourg, Arch. f. Rel. VIII (1906), 406.]

2) Quellen und Untersuchung'en zur lat. Philologie des Mittelalters. Zweiter 
Band. Nomina sacra. Versuch einer Geschichte der christlichen Kürzung. München 1907.

3) Traube S. 24. 4) Traube S. 30. 5) S. 43.
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Arten der Schreibung- fest, solche mit einem und solche mit zwei Anfangs­
buchstaben, neben IC XC auch IHC X P C, also zwei- und dreibuchsfabige 
Gebilde. Unser Amulett vermischt beide Formen, indem es den dreibuch- 
stabigen Genetiv I H Y mit dem zweibuchstabigen Typus X Y verbindet. Die 
reiche Sammlung, die Traube S. 56 ff. gibt, ermöglicht es nicht, festzustellen, 
ob das sonst noch einmal so nebeneinander vorkommt. Jedenfalls bietet der 
Papyrus Oxyr. III n. -406l) aus dem dritten Jahrhundert nach Chr. den drei- 
buchstabigen Akkusativ [l]HN und den zweibuchstabigen Nominativ X C. In 
der Bibelhandschrift Vaticanus gr. 1209 (ß) saec. IV2) steht in B3 neben iC XC 
auch X PC, das gleiche im Sinaiticus A saec. IV3), während C neben I H C nur 
zweibuchstabiges X Y X GO X N enthält. Vielleicht ist es nicht ohne Bedeutung, 
dass eine syrische Inschrift bei Traube S. 114 IHC bietet. Jedenfalls beweist 
unser Amulett, dass zwischen den beiden Kurzformen nicht eine so strenge 
Scheidung obgewaltet hat, wie sie Traube S. 114 und anderswo annimmt.

Leider lässt sich aus den Kurzformen für die Zeitstellung unseres Stücks 
nichts Sicheres gewinnen. Für 11 N A sagt z. B. Traube S. 42, die christlichen 
Schreiber Ägyptens kennten es seit dem 3. Jahrhundert n. Chr., glaubt aber, 
dass der Gebrauch schon sehr früh, vielleicht in Syrien eingebürgert war. 
Unser ebendaher stammendes Amulett spricht nicht dagegen. Wir müssen 
uns mit dem oben S. 173 auf Grund der Anwendung der Trinitätsformel ge­
wonnenen Resultat begnügen, dass es frühstens dem Ende des 1. nachchrist­
lichen Jahrhunderts angehört.

1) S. 59. 2) S. 67. 3) S. 67 und 69.




